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ber $ßaf)tfctger, Aftrologen, Sräutermännlein, Spiritiften,
religofer Selten ic. prima! Donnerroefter, mie biefer
©otthelf bod) bas eroig gleite SSefen bes Sülenfhen
burhfhaut E>at; er fhreibt: „2Ber bas ©hriftentum über
Sorb roirft, roirb ein treibe; unb roer ift roohl blinber
unb mebr ber Auhenroelt 5^ned)t unb mäht Tid? ©öfter
aus Dürlifiöden als eben ein toeibe? S3o haben bie
SBabrfagerinnen mebr Serbienft als im aufgellärten
Saris? Stan fagt, bie 3ext bes blinben ©laubens
fei oorbei! Dröpfe finb's, bie es Jagen. 3a, Sans 3oggi
glaubt nicht mebr, tuas in ber Sibel fleht, unb Sämi
fpöttelt über alles, tuas ber Pfarrer fagt — fie finb
buch über ben blinben ©Iauben hinaus! Oha, ber blinbe
©taube ift noch ba; nur fdjenft man ihn jefct nicht mehr
ber Sibel ober bem Pfarrer. Sans 3oggi hat ihn einer
3eitung gefhenft, uttb ruas bie fagt, unb roenn fie rebet
roie ein Sornuiet) unb lügt tuie ber Teufel fetbft, fo ift
biefes roa'hr unb etnig roabr; er flucht barauf bei allen
3eichen, unb roenn einer bagegen rebet, fo hetht's: Das
ift auch non ben Sumpenhunben einer, too man 3'Dob fdjta
fett tuie b'gdeuge!" „Der ©taube ift bem SCRenfchen

angeboren; fcheint aber ©ottes Sonne nicht hinein, fo
fpudt ber Deufel barein." „Darum fehlte es bem
SBunbermann an Sunben nicht, troh ber aufgeltärten
3eit, unb aus allen Stänben toaren biefe Hunben; benn
bie Stäube finb intuenbig nicht halb fo fehr unterfchieben
tuie in ihren ftleibern."

Stepeli, eine jener febönen grau eng eftalten bei ©oft»
belf, bie ber Dichter mit her3lihfter Anteilnahme unb
hotber fiiebtichteit umgibt unb barfteltt, fagt 00m guten
Doftor SRuebi, ber fein junges Sehen in treuer Auf»
Opferung unb ^Pflichterfüllung aufreibt: „Das fpg nit
e SOtönfh mien e angere, unb bei)S neue gau3 angeri
©ebanfe als anger Sût, es hätte mengift faft bucht, es
fötts mache, roie mes 3'SoIotbum madj oor bene Silbere
i br ©bile, es fött b'Säng 3ämmeöa u Bete." Diefes
©eftänbnis Atepelis, roeldjes fpontan feiner aufrichtigen
unb reinen Verehrung für ben guten Doltor entfprang,
offenbart uns, roie ber Oberaargauer fähig ift, auh in
fpesififch tatbotifchen ©ebräuchen fhöne Seiten 3U er»

Soiothum : St. ürsuskirche mit Baseltor.

btiden. ©otthetf, ber reformierte Sfarrer, ift, roie mir
noch fehen roerben, oor allem als Solitifer für bie fatho»
Iifhe Sirdje in bie Shranlen getreten, er, ber mit jeber
Safer feines Sebens, mit ber Vollmacht bes Propheten
unb ^Pächters ber Seimat, bas altbernifhe ©eiftesgut, bie
bernifh=reformierte Drabition furh'ttos oerteibigt unb über
alles liebt. (Shluh folgt.)

Der Organist von Arnstadt.
Novelle von Ernst Kurt Baer.

©s mar Oftober geroorben, als 3obann Sebaftian Sah
feine Seife nah Sübed antrat. Som Sonfiftorium hatte er
einen oierroöhigen Urlaub erbeten. Sein raftlos ftrebenber
©eift fanb jebod) bei Steifter Surtefjube fo mannigfaltige
Anregungen, bah er fid) nid)t entfhliehen lonnte, bie Ur»
taubsfrift ein3ubalten. Aooember unb Desember gingen oor»
über, erft ©nbe 3anuar fhidte er fid) 31er ^eimreife an.

©ine Ieife Sehnfud)! nah Särbele hatte ihn befallen,
bas roar ©runb genug, überhaupt nah Arnftabt 3urüd=
3ufehren, roo er bereits alle 9JiögM)teifen feiner fünft»
lerifhen ©ntfaltung erfdjöpft hatte.

Sor feiner Abreife nah Sübed maren ©at'harina unb
Särbel ein paarmal 3U ben Hebungen in bie ftirdje ge»
tommen, unb Särbel hatte auh gefungen. Das roaren
fhöne Stunben getoefen, unb bie ©rtnnerung ftimmte ihn
froh. 3m ©eifte hörte er 3uroeiIen ihre liebe Stimme, bie
medte in feiner Sruft ein befeligenbes ©efühl. ©eftört mürbe

bas Silb nur burh bie hartnädige Anmefenheit ©atharinas,
bie mit ihren Ansüglihfeiten fo rafh bei ber iaanb mar.
Sie hatte ja auh oöllig unredjt mit ihren Sefjauptungen,
bentt mit feiner Safe lonnte unb roollte er leine Siebfhaft
anfangen. — 3m ôersensgrunbe tat es ihm jeboh leib,
bafe fie feine Safe mar. —

Stühfam bahnte fid) bie Softfutfdje einen 2Beg; fufe»

höh lag ber Sd)nee, als 3ohann Sebaftian Sah mieber in
Arnftabt einsog. Sor bem Daufe feines Stelloertreters unb
Setters 3ohann ©rnft in ber Sohlgaffe flieg er aus, um
fih fogleih nah etroaigen 3toifhenfäIIen roährenb feiner
Abroefenheit 3U erfttnbigen. Das Seifegepäd lieh er in»
3roifhen in bie „©olbene Srone" am Sebermarft bringen.

©r begrühte auh ©atharina. Die Aahrihten roaren
niht ungünftig, unb als er fih am anbern Storgen bei
feiner oorgefehten Sirhenbe'hörbe melbete, mähte man fein
Aufhebens, ob feiner langen Abroefenheit.

Sein Sehen nahm mieber ben geroohnten ©ang. Am
3roeiten Sonntag im gebruar oerfah er erftmalig mieber
fein Amt als Organift. Aber er mar in3roifd)en ein anbrer
geroorben, bas merften auh bie Sirhenbefuher. Serroirrenbe
Spielmanieren hatte er oon feinem Ausflug nah Sübed
mitgebracht. Seine ©boräle erfhienen ber ©emeinbe plöh»
Iid) fremb, unb hilflos fuhten fie 3mifhen ben mächtigen
Afforben bie belannte SCRelobie, bis enblih niemanb mehr
fähig mar, roeiter3ufingen. Die fühnen 3mprooifationen
3roifhen ben ein3elnen Sers3eilen oerroirrten bie ©emeinbe
oollenbs.
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der Wahrsager, Astrologen, Kräutermännlein, Spiritisten,
religöser Sekten :c. prima! Donnerwetter, wie dieser
Eotthelf doch das ewig gleiche Wesen des Menschen
durchschaut hat,- er schreibt: „Wer das Christentum über
Bord wirft, wird ein Heide,- und wer ist wohl blinder
und mehr der Außenwelt Knecht und macht sich Götter
aus Türlistöcken als eben ein Heide? Wo haben die
Wahrsagerinnen mehr Verdienst als im aufgeklärten
Paris? Man sagt, die Zeit des blinden Glaubens
sei vorbei! Tröpfe sind's, die es sagen. Ja, Hans Joggi
glaubt nicht mehr, was in der Bibel steht, und Sämi
spöttelt über alles, was der Pfarrer sagt — sie sind
doch über den blinden Glauben hinaus! Ohä, der blinde
Glaube ist noch da,- nur schenkt man ihn jetzt nicht mehr
der Bibel oder dem Pfarrer. Hans Joggi hat ihn einer
Zeitung geschenkt, und was die sagt, und wenn sie redet
wie ein Hornvieh und lügt wie der Teufel selbst, so ist
dieses wahr und ewig wahr,- er flucht darauf bei allen
Zeichen, und wenn einer dagegen redet, so heißt's: Das
ist auch von den Lumpenhunden einer, wo man z'Tod schla
sött wie d'Fleuge!" „Der Glaube ist dem Menschen
angeboren) scheint aber Gottes Sönne nicht hinein, so

spuckt der Teufel darein." „Darum fehlte es dem
Wundermann an Kunden nicht, trotz der aufgeklärten
Zeit, und aus allen Ständen waren diese Kunden,- denn
die Stände sind inwendig nicht halb so sehr unterschieden
wie in ihren Kleidern."

Meyeli, eine jener schönen Frauengestalten bei Gott-
helf, die der Dichter mit herzlichster Anteilnahme und
holder Lieblichkeit umgibt und darstellt, sagt vom guten
Doktor Ruedi, der sein junges Leben in treuer Auf-
opferung und Pflichterfüllung aufreibt: „Das syg nil
e Mönsch wien e angere, und heyg neue ganz angeri
Gedanke als anger Lüt, es hätts mengist fast duecht, es
sötts mache, wie mes z'Solothurn mach vor dene Bildere
i dr Chile, es sött d'Häng zämmeha u bete." Dieses
Geständnis Meyelis, welches spontan seiner aufrichtigen
und reinen Verehrung für den guten Doktor entsprang,
offenbart uns, wie der Oberaargauer fähig ist, auch in
spezifisch katholischen Gebräuchen schöne Seiten zu er- Sàkâ - St. iirsuàirà «m àeià
blicken. Eotthelf, der reformierte Pfarrer, ist, wie wir
noch sehen werden, vor allem als Politiker für die katho-
lische Kirche in die Schranken getreten, er, der mit jeder
Faser seines Lebens, mit der Vollmacht des Propheten
und Wächters der Heimat, das altbernische Geistesgut, die
bernisch-reformierte Tradition furchtlos verteidigt und über
alles liebt. (Schluß folgt.)

Der DrAaiii8t von ànstaàt.
Novelle von lernst Klart llaer.

Es war Oktober geworden, als Johann Sebastian Bach
seine Reise nach Lübeck antrat. Vom Konsistorium hatte er
einen vierwöchigen Urlaub erbeten. Sein rastlos strebender
Geist fand jedoch bei Meister Burtehude so mannigfaltige
Anregungen, daß er sich nicht entschließen konnte, die Ur-
laubsfrist einzuhalten. November und Dezember gingen vor-
über, erst Ende Januar schickte er sich zur Heimreise an.

Eine leise Sehnsucht nach Bärbele hatte ihn befallen,
das war Grund genug, überhaupt nach Arnstadt zurück-
zukehren, wo er bereits alle Möglichkeiten seiner künst-
lerischen Entfaltung erschöpft hatte.

Vor seiner Abreise nach Lübeck waren Catharina und
Bärbel ein paarmal zu den Uebungen in die Kirche ge-
kommen, und Bärbel hatte auch gesungen. Das waren
schöne Stunden gewesen, und die Erinnerung stimmte ihn
froh. Im Geiste hörte er zuweilen ihre liebe Stimme, die
weckte in seiner Brust ein beseligendes Gefühl. Gestört wurde

das Bild nur durch die hartnäckige Anwesenheit Catharinas,
die mit ihren Anzüglichkeiten so rasch bei der Hand war.
Sie hatte ja auch völlig unrecht mit ihren Behauptungen,
denn mit seiner Base konnte und wollte er keine Liebschaft
anfangen. — Im Herzensgrunde tat es ihm jedoch leid,
daß sie seine Vase war. —

Mühsam bahnte sich die Postkutsche einen Weg,- fuß-
hoch lag der Schnee, als Johann Sebastian Bach wieder in
Arnstadt einzog. Vor dem Hause seines Stellvertreters und
Vetters Johann Ernst in der Kohlgasse stieg er aus, um
sich sogleich nach etwaigen Zwischenfällen während seiner
Abwesenheit zu erkundigen. Das Reisegepäck ließ er in-
zwischen in die „Goldene Krone" am Ledermarkt bringen.

Er begrüßte auch Catharina. Die Nachrichten waren
nicht ungünstig, und als er sich am andern Morgen bei
seiner vorgesetzten Kirchenbehörde meldete, machte man kein

Aufhebens, ob seiner langen Abwesenheit.

Sein Leben nahm wieder den gewohnten Gang. Am
zweiten Sonntag im Februar versah er erstmalig wieder
sein Amt als Organist. Aber er war inzwischen ein andrer
geworden, das merkten auch die Kirchenbesucher. Verwirrende
Spielmanieren hatte er von seinem Ausflug nach Lübeck

mitgebracht. Seine Choräle erschienen der Gemeinde plötz-
lich fremd, und hilflos suchten sie zwischen den mächtigen
Akkorden die bekannte Melodie, bis endlich niemand mehr
fähig war, weiterzusingen. Die kühnen Improvisationen
zwischen den einzelnen Verszeilen verwirrten die Gemeinde
vollends.
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ÖJiit btefer Steuerung waren bie ehrenwerten 5lirdjen=
befudjer durchaus nicht einoerftanben, unb fie wandten fid)
balb befdjwerbeführenb an Srebiger Htlje. Darauf erfüllte
er ben Organiften, fid) nach tötöglidjileit ben SBünfdjen ber
5tirdjgemeinbe 3U fügen.

Sofjanit Sebaftian tat oerwunbert, tümmerte fid) aber
nidjt um bie Snnabnung unb brachte bie fromme ©e=
meinbe mit feinem Spiet am nädjften Sonntag roieber in
33erlegenf)eit.

Steue 23efd)werben tourben eingereicht, unb fo erhielt
ber temperamentoolte Organift eine Ordre, bie ihn auf
Schloff Steibed oor bas 5tonfiftorium zitierte.

Das roar am 21. fjebruar 1706. Superintendent
Otearius, ein alter, toürbiger £>err im fchticfeten Rirdfenîleibe.
leitete bie Serhanbtung. „Das Sonfiftorium", fagte er,
„oerlanget 3u toiffen, too 3hr unlängft fo lange getoefen,
£jetr Organift ber Steuen Stirdjen! 3(jr habet um oier
SBodjen .gebeten, feib aber toohl oiermal fo lange aufeeit
geblieben."

„galten 3u ©nahen, hochioürbiger ffjerr Superintend
bent!" ertoiberte Sad). „3d) roar 3U Sübed, um anod)
einiges in meiner itunft 3u begreifen, 311m Segen meines
Stintes unb ber ,.Uird>en, unb hoffte, bas Orgelfchlagen
roürbe unterbefe oon meinem Setter 3ohann Srnft 33ad)

bergeftatt fein uerfefjen roorben, baff barumb leine Silagen
geführet toerbeit tonnten."

Otearius fuhr fort: „3hr habet bisher in beut Khoral
oicle wunderliche Sariationes gemacht, Diele frembbe Done
eingemifdjet, bah bie ©emeinbe darüber lonfunbieret wor»
ben. So 3hr einen Donum peregrittum mit einbringen
rootlet, habet 3t)r fotdjen aud) aus3uhatten!"

Des weiteren tourbe oon Sadj- oerlangt, er folle ©bor»
Übungen abhatten. Der Organift ertoiberte, bah er alles
tue, was man 001t ihm oerlange, oorausgefeht, bah ihm
ein „Direttor SJtufices" geftetlt werbe. Doch bas lehnte
man mit ber Slnbeutuiig ab, es werbe fid) oielleidjt ein
anbrer Crganift finden, ber biefe Slufgabe mit übernimmt.

Sftijfmutig oerlieh 3ohann Sebaftian Schtoh Steibed
unb wanberte beut Zentrum ber Stadt 3u. Sur3 oor bem
Sliarllplahc traf er S3ärbete. Das gab bem Dag noch eine
freunbliche SBcnbung. Sdjliefelid) lortnte er bas Serfprcchen
mit heimnehmen, bah fte wieber bann unb wann Iben

Hebungen beiwohnen wirb.
Sie hielt Sßort unb laut, — brachte aber natürlich

Katharina mit.
Sebaftian war barüber nicht fehr erbaut, benn er für<b=

tele ihre Stoffen für ieben Slid, ben er mit SJtaria Sar=
bara wechfette.

Dod) es lieh fid) ertragen.
Der Frühling tant, ber Sommer ging; bas Serfeättnis

mit Särbete geftaltete fid) bet3ltdjer unb !amerabfd)afttid)er.
Sie errötete nicht mehr fo leicht. Das fam' nur oor, wenn
er fie gar fo lange anfdjaute.

Katharina hotte fid) aud) 3U ihrem Sorteil oeränbert,
ftettte ihre unangenehmen Stanbbemertungen oöltig ein unb
hatte fid) aud) einige SJiate währenb ber Hebung unauf=
fällig entfernt.

Sorbengend war Srebiger Hthe oon ben Sefudjen ber
Safen in ber Serien itirdje in Senntnis gefetgt unb ,311

bot Hebungen eingeladen worben. Sad) wollte bamit einem
eoentuelten Stabtfiaifdj bie Spifee abbrechen, unb er hatte
red>t baran getan. 3weimal erfdjien ber Srebiger aus S3öf=

Iicfeleit, bann blieb er fern.
So befattb fid) alles ht befter Harmonie, benn auch

bie ©emeinbe hatte fid) beruhigt, weil er ihr mit einem
einfacheren Spiel entgegenfam. Katharina jebodj, bie fid)
bot Sfnfdjein gab, als habe fie fid) früher geirrt unb nur
gefd)er'3t, fällte redjt behalten. —

Sltt einem heihen Spätfommertag war es. Durch bie
angelehnte Sirdjeittür trat Särbele ht bas tiihle ©oties»

haus. Sine wunderbare fötelobie fdjwebte im Staunt. 9Jta=
ria Sarbara, bie oft feinem Spiel gelaufdjt hatte, erinnerte
fid) bemtod) nid)t, jemals eine fotdje SCltufil gehört 3U haben.
3aghaft unb oorfichtig Ieife ftieg fie 3ur Crget empor.
Stts bas finale fanft unb erhaben oerllang, ftanb fie un=
bemerft neben ihm unb hätte oor ©hrfurcht am liebften
niebergelniet.

„Das war fdjön, Sebaftian!" fagte fie mit oerhattener
Stimme.

„Särbte!" 3udte er 3ufammen, wanbte fid) um unb
ftredte ihr beibe frjänbe entgegen. „3d) habe Sud) nicht
tornmen hören, bin aber immer fröhlich', fo 3hr irt meiner
Stahe feib!" geftanb er aufatmend. Sie überliefe ihm willig
ihre frjänbe, die er lädjelnb an feine Stangen prefete.

,,S3ar bas eine neue Sompofition?" oerlangte fie, nod)
befangen oon feinem Spiet, 3U wiffen.

„Sine neue Sompofition!" wieberholte er 3uftimmenb.
„S3ie nennt 3fjr fie?"
„SJtöchtet 3hr einen Shoral fingen, Särbele?" wid) er

aus unb fefete fidj auf bem hohen Orgetfife wieber 3uredji
„Spielet nochmalen bie neue Sompofition, fo id) Sudj

barum bitten dürfte, Sebaftian!" beharrte fie.
Der junge Organift drehte fich um, btidte ihr eine

Sßeite in bie Stugen, wobei ihm fetber eigen ums fçjerj
wurde, unb lächelte dann. „3I)T oerlanget Diel!" fagte er
mit fonberbarer Setonung.

„Siel?" erfchraï fie, unb bas £>er3 begann ihr 3U

pochen.
„3d) will's oerfuchen!" begütigte er ihr Srfdjreden.

„Dod) wiffet, bafe ich die Sompofition oorhin 3um erften
Stale gefpiett, oielleicfet ift fie nun anders geworben in
mir, fo id) anoch leine Stote ba3u gefdjrieben." Sr nidte
ihr 3u und begannn pianiffimo ein Präludium. 3n fanfte
Harmonien tropften Staccati wie Dau ober Dränen. Dann
fchwotten bie Stilorbe an, aufraufefeenb jagten fidji bie Stänge,
3mprooifationen tiefen durcheinander, haftig, oerwirrenb,
Sin3etthemen barftettenb, die 3ufammen bod) eine Harmonie
bitbeten.

„Särbte!" 3ohann Sebaftian wintte fie mit den Stugen
näher.

Sie tarn unb hielt ben Sltem faft an.
„Stm SInfang war bas Khaos!" erltärte er irt tur3en

Säfeen währenb des Spiels. „3m Khaos — lebte bie
Harmonie — trofe fdjeinbarer ©egenfäfee. — Die gebar —
bie Diebe!" ; I I

Sine Sraoourleiftung war bas. Die lur3 abgeftofeenen
Döne, bie tgie Dau= ober Dränentropfen Hangen, wieber»
holten fich rafdjer und rafcher in harmonifcher fjotge unb
formten fich fchltefelidj 3U einer Stetobie.

„Der allmächtige (Sott — gab ihr ein ewiges Sehen.

- Die Siebe — höret nimmer auf. — Sie wädjft — mit
ber 3eit." 1 I

3mmer mächtiger würbe bas Spiel ber Orgel, auf
breiten Slltorben fchwebte wie Sngetsgefang bie göttliche
HJïetobie ber Siebe, fehnenb, lodenb, oerheifeenb.

Slnbädjtig taufchte Särbete feinem wunderbaren Sön»

nen, war wie 00m Draum benommen und wurde immer
ehrfürchtiger. Sie hörte laum noch, was er fagte, feiig
oerfanl fie in der löftlidjen glut feiner heroorge3auberten
SOtufil. ' '

; i I

2Bie lange das währte, wufete fie nicht, fie erwachte
plöfelidj unb es mar ftitt ringsum.

„lötein 5err ®ater war ein berühmter Organift 3"
©ehren!" fagte fie Ieife, unb ihre Stimme Hang fremd,
„ütber 3hr, 3ofeann Sebaftian, 3hr fpietet wie — wie
ein junger ©ott!" Sie erfeferat fetber über ihre ÜBorte und

fentte befchämt den Slid.
3ohann Sebaftian fprang auf. „Sündiget nidjt wider

ben Slltmädjtigen, Uta ria Sarbara!" Sin Schatten des

Sormurfs lag auf feiner Stirn.
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Mit dieser Neuerung waren die ehrenwerten Kirchen-
besucher durchaus nicht einverstanden, und sie wandten sich

bald beschwerdeführend an Prediger Uthe. Darauf ersuchte
er den Organisten, sich nach Möglichkeit den Wünschen der
Kirchgemeinde zu fügen.

Johann Sebastian tat verwundert, kümmerte sich aber
nicht um die Ermahnung und brachte die fromme Ee-
meinde mit seinem Spiet am nächsten Sonntag wieder in
Verlegenheit.

Neue Beschwerden wurden eingereicht, und so erhielt
der temperamentvolle Organist eine Ordre, die ihn auf
Schloß Neideck vor das Konsistorium zitierte.

Das war am 21. Februar 1706. Superintendent
Olearius, ein alter, würdiger Herr im schlichten Kirchenkleide.
leitete die Verhandlung. „Das Konsistorium", sagte er,
„verlanget zu wissen, wo Ihr unlängst so lange gewesen,
Herr Organist der Neuen Kirchen! Ihr habet um vier
Wochen Zebeten, seid aber wohl viermal so lange außen
geblieben."

„Halten zu Gnaden, hochwürdiger Herr Superinten-
dent!" erwiderte Bach. „Ich war zu Lübeck, um anoch
einiges in meiner Kunst zu begreifen, zum Segen meines
Amtes und der .Kirchen, und hoffte, das Orgelschlagen
würde unterdeß von meinem Vetter Johann Ernst Bach
dergestalt sein versehen worden, daß darumb keine Klagen
geführet werden könnten."

Olearius fuhr fort: „Ihr habet bisher in dem Choral
viele wunderliche Variationes gemacht, viele frembde Tone
eingemischet, daß die Gemeinde darüber konfundieret wor-
den. So Ihr einen Tonum peregrinum mit einbringen
wollet, habet Ihr solchen auch auszuhalten!"

Des weiteren wurde von Bach verlangt, er solle Chor-
Übungen abhalten. Der Organist erwiderte, daß er alles
tue, was man von ihm verlange, vorausgesetzt, daß ihm
ein „Direktor Musices" gestellt werde. Doch das lehnte
man mit der Andeutung ab, es werde sich vielleicht ein
andrer Organist finden, der diese Aufgabe mit übernimmt.

Mißmutig verließ Johann Sebastian Schloß Neideck
und wanderte dem Zentrum der Stadt zu. Kurz vor dem
Marktplatze traf er Bärbele. Das gab dem Tag noch eine
freundliche Wendung. Schließlich konnte er das Versprechen
mit heininehmen, daß sie wieder dann und wann den
Uebungen beiwohnen wird.

Sie hielt Wort und kam, — brachte aber natürlich
Catharina mit.

Sebastian war darüber nicht sehr erbaut, denn er fürch-
tete ihre Glossen für jeden Blick, den er mit Maria Bar-
bara wechselte.

Doch es ließ sich ertragen.
Der Frühling kam, der Sommer ging! das Verhältnis

mit Bärbele gestaltete sich herzlicher und kameradschaftlicher.
Sie errötete nicht mehr so leicht. Das kant nur vor, wenn
er sie gar so lange anschaute.

Catharina hatte sich auch zu ihrem Vorteil verändert,
stellte ihre unangenehmen Randbemerkungen völlig ein und
hatte sich auch einige Male während der Uebung unauf-
fällig entfernt.

Vorbeugend war Prediger Uthe von den Besuchen der
Basen in der Neuen Kirche in Kenntnis gesetzt und Zu
den Uebungen eingeladen worden. Bach wollte damit einem
eventuellen Stadtklatsch die Spitze abbrechen, und er hatte
recht daran getan. Zweimal erschien der Prediger aus Höf-
lichkeit, dann blieb er fern.

So befand sich alles in bester Harmonie, denn auch
die Gemeinde hatte sich beruhigt, weil er ihr mit einem
einfacheren Spiel entgegenkam. Catharina jedoch, die sich

den Anschein gab, als habe sie sich früher geirrt und nur
gescherzt, sollte recht behalten. —

An einem heißen Spätsommertag war es. Durch die
angelehnte Kirchentür trat Bärbele in das kühle Gottes-

Haus. Eine wunderbare Melodie schwebte im Raum. Ma-
ria Barbara, die oft seinem Spiel gelauscht hatte, erinnerte
sich dennoch nicht, jemals eine solche Musik gehört zu haben.
Zaghaft und vorsichtig leise stieg sie zur Orgel empor.
Als das Finale sanft und erhaben verklang, stand sie un-
bemerkt neben ihm und hätte vor Ehrfurcht am liebsten
niedergekniet.

„Das war schön, Sebastian!" sagte sie mit verhaltener
Stimme.

„Bärble!" zuckte er zusammen, wandte sich um und
streckte ihr beide Hände entgegen. „Ich habe Euch nicht
kommen hören, bin aber immer fröhlich, so Ihr in meiner
Nähe seid!" gestand er aufatmend. Sie überließ ihm willig
ihre Hände, die er lächelnd an seine Wangen preßte.

„War das eine neue Komposition?" verlangte sie, noch
befangen von seinem Spiel, zu wissen.

„Eine neue Komposition!" wiederholte er zustimmend.
„Wie nennt Ihr sie?"
„Möchtet Ihr einen Choral singen, Bärbele?" wich er

aus und setzte sich auf dem hohen Orgelsitz wieder zurecht.
„Spielet nochmalen die neue Komposition, so ich Euch

darum bitten dürfte, Sebastian!" beharrte sie.

Der junge Organist drehte sich um, blickte ihr eine
Weile in die Augen, wobei ihm selber eigen ums Herz
wurde, und lächelte dann. „Ihr verlanget viel!" sagte er
mit sonderbarer Betonung.

„Viel?" erschrak sie, und das Herz begann ihr zu
pochen.

„Ich will's versuchen!" begütigte er ihr Erschrecken.
„Doch wisset, daß ich die Komposition vorhin zum ersten
Male gespielt, vielleicht ist .sie nun anders geworden in
mir, so ich anoch keine Note dazu geschrieben." Er nickte

ihr zu und begannn pianissimo ein Präludium. In sanfte
Harmonien tropften Staccati wie Tau oder Tränen. Dann
schwollen die Akkorde an, aufrauschend jagten sich die Klänge,
Improvisationen liefen durcheinander, hastig, verwirrend,
Einzelthemen darstellend, die zusammen doch eine Harmonie
bildeten.

„Bärble!" Johann Sebastian winkte sie mit den Augen
näher.

Sie kam und hielt den Atem fast an.
„Am Anfang war das Chaos!" erklärte er in kurzen

Sätzen während des Spiels. „Im Chaos — lebte die
Harmonie — trotz scheinbarer Gegensätze. — Die gebar —
die Liebe!" ^

î
^ s

Eine Bravourleistung war das. Die kurz abgestoßenen
Töne, die qie Tau- oder Tränentropfen klangen, wieder-
holten sich rascher und rascher in harmonischer Folge und
formten sich schließlich zu einer Melodie.

„Der allmächtige Gott — gab ihr ein ewiges Leben.

- Die Liebe — höret nimmer auf. — Sie wächst — mit
der Zeit." s

Immer mächtiger wurde das Spiel der Orgel, auf
breiten Akkorden schwebte wie Engelsgesang die göttliche
Melodie der Liebe, sehnend, lockend, verheißend.

Andächtig lauschte Bärbele seinem wunderbaren Kön-
nen, war wie vom Traum benommen und wurde immer
ehrfürchtiger. Sie hörte kaum noch, was er sagte, selig

versank sie in der köstlichen Flut seiner hervorgezauberten
Musik. ' î j II II

Wie lange das währte, wußte sie nicht, sie erwachte
plötzlich und es war still ringsum.

„Mein Herr Vater war ein berühmter Organist zu

Gehren!" sagte sie leise, und ihre Stimme klang fremd.
„Aber Ihr, Johann Sebastian, Ihr spielet wie — wie
ein junger Gott!" Sie erschrak selber über ihre Worte und
senkte beschämt den Blick.

Johann Sebastian sprang auf. „Sündiget nicht wider
den Allmächtigen, Maria Barbara!" Ein Schatten des

Vorwurfs lag auf seiner Stirn.
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Sie errötete nod) tiefer. „Sergebet, fo id) einen gött»
liden Obern aus (Eurer Stufif oernommen!"

„£Bir finb in ber Etirden!" mahnte er freunblidjer.
„3u bod ift bas Dob oor einen Sterblichen!"

„3d) freole nicht!" erroiberte fie mutig unb ergriff
feine E>anb. „Seib 3ht mir böfe, fo ich für (Euch itieber»
fnien möchte, 3ohann Sehaftian?" fragte fie mit einem
bittenben Slid.

Schneller fdjlug ihm ba bas |>er3. „Sieberfnien? Sein!
Das bürft 3hr nicht! Aber böfe? böfe? — (Eud böfe fein?"
(Er nahm ihren Etopf in beibe E>änbe unb 30g fie an fid).
(Ein 3ubel roar in ihm unb ein Sehnen. „Du liebe Staria
Sarbara!" fagte er, fiijjte anbädtig ihre Stirn unb ben
Stunb.

Slßhlid) toar es ihnen, als müffe bie (Erbe fid) öffnen,
um fie 3u oerfcfjlingen.

Son unten herauf flang eine Stimme: „Stan roirb es
bem Etonfiftorium anzeigen, fo eine frembbe Sungfer täglich
in ber Etirden ift unb finget, man wolle nidjt fagen anbern
Unfug treibet!"

Stit einem Auffdoei toid) Särble 3urücf, aud Sehaftian
erbiahte jäh. fôaftig trat er an bie Srüftung bes Orgel»
dors unb blidte hinab. 3emanb hob bie Wauft lachte tur3
auf unb oerlieh bie Etirde-

(Es toar ©epersbad-
Särbele befanb fid in hödfter Aufregung, unaufbalt»

fam liefen ihr bie Dränen über bie Stangen.
„(Er hat uns oon unten nicht fehen tonnen!" fudte

Sehaftian fie leife unb einbringlid 3U beruhigen, aber fie
fdludöte roeiter unb fanb nur langfam ihre Raffung wieber.

(Einige Stonate tuaren oergangen.
©epersbad hatte bereits ©pmnafium unb Stabt oer»

laffen, als Sehaftian 00m Etonfiftorium aufs Sdloh be»

fohlen rourbe. Stan oerlangte eine (Ertlärung für bie An=
toefenheit ber „frembben 3ungfer" auf bem Orgetdor, beren
Stimme man in ber leeren Etirde oernommen hatte.

Dod burd) Srebiger Uthe, ber ja oon ben Sefuden ber
Safen unterrichtet mar, rourbe bie Angelegenheit tlanglos
beenbet.

3ohann Sehaftian aber gebadte, ben Staub oon Arn»
ftabt oon ben frühen 3U fdütteln, unb betoarb fid um bie
Organiftenftelle an ber berühmten Etirde Dioi Slafii in
ber freien Seidsftabt Stiiblbaufen.

3m 3uli bes barauffolgenben 3ahres trat er fein neues
Amt an. i I ' I

;
I I i

(Einige Stonate fpäter, am 17. Ottobris 1707, tniete
er neben feinem Säsle oor bem Altar ber fleinen Etirde
oon Dronbeim, einem Dorfe nahe bei Arnftabt.

Die Sd)reiber oon Arnftabt unb Dronheim iaudten
ben ©änfefiel in bie Dinte unb fdrieben fadlidi in bie
Sfarr=Segifter:

„... ift ber (Ebrenoefte fr>err 3ohann Sehaftian Sad
bes weplanb toohl (Ebrenoeften £errn Ambrofii Saden

• •. Seel. nadgelaffener (Ebeleibl. Sohn, mit ber tugenb»
famen 3gfr. Staria Sarbaren Sadin, nadbem fie 3u
Arnftabt aufgeboten, copulieret toorben ..."

Vom Glas auf dem Tisch.
Som (Effen unb oon ber Salfrung 3U reben, ift heute

grojfe Stöbe. Som Drinfen hört man oiel toeniger, ob»
idon bie (Einnahme oon fylüffigteit minbeftens fo roidtig
ift, rote biejenige oon feften Speifen. Das erfieht man fdon
baraus, bah bie meiften Debewefen toeniger lange burften
als hungern tonnen.

3mmer nod gültig ift toohl bie Segel: Stan foil
unb barf trinten, toenn man Dürft hot, b. h- nt'enn ber
Etörper Wlüffigteit oerlangt, unb man tann fooiel trinten,

bis ber Dürft gelöfdt ift. Stil anbern Störten: 3n biefer
Angelegenheit tann fid ber Stenfd roeitgehenb auf feinen
3nftintt oerlaffen. Abfolut 3uoerIäffig ift allerbings aud
hier ber Snftintt nidt. Stenn ein Stenfd eine ftart ge=
fal3ene Sabrung genieht, fo toirb er einen übermähigen
Dürft enttoideln, bami-t fein Etörper mit Ebilfe biefes S3af=
fers bas überflüffige Etodfah toieber ausfdeiben tann. Sein
S3afferbebürfnis ift alfo fünftlid gefteigert. Stenn ein an»
berer oiel raudt ober burd ben offenen Stunb atmet unb
bamit feine Stunb» unb Safenfdleimbciut austrodnet, fo
toirb er aud einen oermehrten Dürft oerfpüren. Sidt, toeil
int Etörper 3U toenig Staffer ift, fonbern toeil bie genannten
Sdleimhäute angefeudtet werben müffen. Steiter ift bei
oerfdiebenen Etranïbeiten, fo oor allem bei ber 3uder=
trantheit, ber Dürft abnorm gefteigert. Stan barf fid alfo
in allen biefen fällen nidt auf ben 3nftintt berufen, fon»
bern muh fid) befinnen, ob nicht irgenb ein Webler in ber
Debensweife ober gar eine Etranlbeii oorliegt. SSenn man
babei felber nidts herausfindet, fo> toirb bod tu ben mei»
ften Wällen ber Ar3t auf bes Sätfels Döfung tommen. Dah
man bei beihem Stetter mehr Wlüffigteit aufnehmen muh,
liegt auf ber £>anb. Durd> ben Sdtoeih geht fehr oiel
SBaffer oerloren.

Die Wroge: Soll man beim (Effen trinten? haben gaii3
gefdeite Deute mit „Sein" beantwortet, toeil baburd ber
Stagenfaft oerbünnt toerbe. So einfad liegt bie Sade
benn nun bod uidt. Der genannte ©runb mag bei einer
Au3ahl oon Stenfden ftimmen, aber lange nidt bei allen.
Sei rnamhen toirb es gerabe3u oon Suljen fein, toenn ber
Stagenfaft oerbünnt toirb. Unb toieber bei anbern toirb
bas Drinlen bie Abfonberung oon Stagenfaft beförbern.
Alfo aud hier fein Sdema. Sider ift, bah man beim
(Effen nidt 3UoieI trinten foil unb 3toar einfad) besbalb,
toeil 3uoieI Wlüffigteit mit ihrem ©etoidte ben Stagen ftart
belaftet, ohne ihm entfpredenb oiel Sährtoert 3U bringen.
Ster alfo beim (Effen bas Sebürfnis hat 3U trinten, ber
foil es in befdeibenen ©ren3en tun unb toer fein Sebürfnis
hat, foil es unterlaffen, aud wenn feine' Sadbarn ihn ba3U
einlaben. ©an3 ab3uraten ift bie ©ewofmbeit, 3U einem
oollen Siffen nod 3U trinten, alfo bie Speifen tünftlid ein»

3Utoeiden unb berunter3ufdwemmen. Daburd tonnen Etau»

tätigfeit unb Speidelabfonberung, benen eigentlid) biefes
©efdäft obliegt, nur mangelhaft erfetjt toerben unb mande
Stagentrantheit ift fider auf eine folde ungenügenbe Sor»
bereitung ber Speifen im Stunb 3urüd3tiführen.

Sad Dr. meb. H. W. in „©efunbheit".

Rundschau.
Wendung im deutschen Kirehenstreit.

(Es ift fehr toahrfdeinlid leine Stenbung mit Etata»
ftrophendarafter, bie fid antünbigt; im ©egenteil, bie Dei»

tung bes Dritten Seides toirb ben Steg finben müffen
unb ihn aud finben, ben fie bisher fdon auf wirtfdafd
lidem ©ebiete gegangen: Sie toirb oor ben tonfer»
oatioen Städten tapitulieren. Sidt „offenfidt»
lid", fonbern oerfdleiert, aber eine Etapitulation toirb es

toerben. Unb toenn bie Parteien fid nod eine 3eitlang
betämpfen — bas toirb bie Oeffentlidjteit befdäftigen unb
ablenten oon anbern Sorgen, toie ber nahenbe Stinter Jie
in Wülle bringen muh.

Stas gefde'hen ift, läht fid mit wenigen Störten fagen:
3wifden bem Seidsführer ber „Deutfden Sbriften", bem

Dr. Et in ber, unb bem Stinifterialbirettor 3ä»
g er, ber redten £anb oon Seidsbifdof StüIIer,
ift ein Streit ausgebroden. Der ©egenftanb intereffiert
bie Stelt weniger, nur bie Datfade bes Streites 3wifden
ber offhiellen Etirdenleitung unb ber Eterntruppe beutfder
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Sie errötete noch tiefer. „Vergebet, so ich einen gött-
lichen Odem aus Eurer Musik vernommen!"

„Wir sind in der Kirchen!" mahnte er freundlicher.
„Zu hoch ist das Lob vor einen Sterblichen!"

„Ich frevle nicht!" erwiderte sie mutig und ergriff
seine Hand. „Seid Ihr mir böse, so ich für Euch nieder-
knien möchte, Johann Sebastian?" fragte sie mit einem
bittenden Blick.

Schneller schlug ihm da das Herz. „Niederknien? Nein!
Das dürft Ihr nicht! Aber böse? böse? ^ Euch böse sein?"
Er nahm ihren Kopf in beide Hände und zog sie an sich.

Ein Jubel war in ihm und ein Sehnen. „Du liebe Maria
Barbara!" sagte er, küßte andächtig ihre Stirn und den
Mund.

Plötzlich war es ihnen, als müsse die Erde sich öffnen,
um sie zu verschlingen.

Von unten herauf klang eine Stimme: „Man wird es
dem Konsistorium anzeigen, so eine frembde Jungfer täglich
in der Kirchen ist und singet, man wolle nicht sagen andern
Unfug treibet!"

Mit einem Aufschrei wich Bärble zurück, auch Sebastian
erblaßte jäh. Hastig trat er an die Brüstung des Orgel-
chors und blickte hinab. Jemand hob die Faust, lachte kurz
auf und verließ die Kirche.

Es war Geyersbach.
Värbele befand sich in höchster Aufregung, unaufhalt-

sam liefen ihr die Tränen über die Wangen.
„Er hat uns von unten nicht sehen können!" suchte

Sebastian sie leise und eindringlich zu beruhigen, aber sie

schluchzte weiter und fand nur langsam ihre Fassung wieder.
Einige Monate waren vergangen.
Eeyersbach hatte bereits Gymnasium und Stadt ver-

lassen, als Sebastian vom Konsistorium aufs Schloß be-
fohlen wurde. Man verlangte eine Erklärung für die An-
Wesenheit der „frembden Jungfer" auf dem Orgelchor, deren
Stimme man in der leeren Kirche vernommen hatte.

Doch durch Prediger Uthe, der ja von den Besuchen der
Basen unterrichtet war, wurde die Angelegenheit klanglos
beendet.

Johann Sebastian aber gedachte, den Staub von Arn-
stadt von den Füßen zu schütteln, und bewarb sich um die
Organistenstelle an der berühmten Kirche Divi Blasn in
der freien Reichsstadt Mühlhausen.

Im Juli des darauffolgenden Jahres trat er sein neues
Amt an. !!'!.!!!Einige Monate später, am 17. Oktobris 1707, kniete
er neben seinem Bäsle vor dem Altar der kleinen Kirche
von Dronheim, einem Dorfe nahe bei Arnstadt.

Die Schreiber von Arnstadt und Dronheim tauchten
den Gänsekiel in die Tinte und schrieben sachlich in die
Pfarr-Register:

„... ist der Ehrenveste Herr Johann Sebastian Bach
des weyland wohl Ehrenvesten Herrn Ambrosii Bachen
Seel. nachgelassener Eheleibl. Sohn, mit der tugend-

samen Jgfr. Maria Barbaren Bachin, nachdem sie zu
Arnstadt aufgebothen, copulieret worden ..."

Vom auf dein ddsà
Vom Essen und von der Nahrung zu reden, ist heute

große Mode. Vom Trinken hört man viel weniger, ob-
schon die Einnahme von Flüssigkeit mindestens so wichtig
ist, wie diejenige von festen Speisen. Das ersieht man schon

daraus, daß die meisten Lebewesen weniger lange dursten
als hungern können.

Immer noch gültig ist wohl die Regel: Man soll
und darf trinken, wenn man Durst hat, d. h. wenn der
Körper Flüssigkeit verlangt, und man kann soviel trinken.

bis der Durst gelöscht ist. Mit andern Worten: In dieser
Angelegenheit kann sich der Mensch weitgehend auf seinen
Instinkt verlassen. Absolut zuverlässig ist allerdings auch
hier der Instinkt nicht. Wenn ein Mensch eine stark ge-
salzene Nahrung genießt, so wird er einen übermäßigen
Durst entwickeln, damit sein Körper mit Hilfe dieses Was-
sers das überflüssige Kochsalz wieder ausscheiden kann. Sein
Wasserbedürfnis ist also künstlich gesteigert. Wenn ein an-
derer viel raucht oder durch den offenen Mund atmet und
damit seine Mund- und Nasenschleimhaut austrocknet, so

wird er auch einen vermehrten Durst verspüren. Nicht, weil
im Körper zu wenig Wasser ist, sondern weil die genannten
Schleimhäute angefeuchtet werden müssen. Weiter ist bei
verschiedenen Krankheiten, so vor allem bei der Zucker-
krankheit, der Durst abnorm gesteigert. Man darf sich also
in allen diesen Fällen nicht auf den Instinkt berufen, son-
dern muß sich besinnen, ob nicht irgend ein Fehler in der
Lebensweise oder gar eine Krankheit vorliegt. Wenn man
dabei selber nichts herausfindet, so wird doch in den mei-
sten Fällen der Arzt auf des Rätsels Lösung kommen. Daß
man bei heißem Wetter mehr Flüssigkeit aufnehmen muß,
liegt auf der Hand. Durch den Schweiß geht sehr viel
Wasser verloren.

Die Frage: Soll man beim Essen trinken? haben ganz
gescheite Leute mit „Nein" beantwortet, weil dadurch der
Magensaft verdünnt werde. So einfach liegt die Sache
denn nun doch nicht. Der genannte Grund mag bei einer
Anzahl von Menschen stimmen, aber lange nicht bei allen.
Bei manchen wird es geradezu von Nutzen sein, wenn der
Magensaft verdünnt wird. Und wieder bei andern wird
das Trinken die Absonderung von Magensaft befördern.
Also auch hier kein Schema. Sicher ist. daß man böim
Essen nicht zuviel trinken soll und zwar einfach deshalb,
weil zuviel Flüssigkeit mit ihrem Gewichte den Magen stark
belastet, ohne ihm entsprechend viel Nährwert zu bringen.
Wer also beim Essen das Bedürfnis hat zu trinken, der
soll es in bescheidenen Grenzen tun und wer kein Bedürfnis
hat, soll es unterlassen, auch wenn seine Nachbarn ihn dazu
einladen. Ganz abzuraten ist die Gewohnheit, zu einem
vollen Bissen noch zu trinken, also die Speisen künstlich ein-
zuweichen und herunterzuschwemmen. Dadurch können Kau-
tätigkeit und Speichelabsonderung, denen eigentlich dieses
Geschäft obliegt, nur mangelhaft ersetzt werden und manche
Magenkrankheit ist sicher auf eine solche ungenügende Vor-
bereitung der Speisen im Mund zurückzuführen.

Nach Dr. med. 11. XV. in „Gesundheit".

lìunààau.
Wendung irn àeutsàen ^iràenstreit.

Es ist sehr wahrscheinlich keine Wendung mit Kata-
strophencharakter, die sich ankündigt: im Gegenteil, die Lei-
tung des Dritten Reiches wird den Weg finden müssen
und ihn auch finden, den sie bisher schon auf wirtschaft-
lichem Gebiete gegangen: Sie wird vor den konser-
vativen Mächten kapitulieren. Nicht „offensicht-
lich", sondern verschleiert, aber eine Kapitulation wird es

werden. Und wenn die Parteien sich noch eine Zeitlang
bekämpfen — das wird die Öffentlichkeit beschäftigen und
ablenken von andern Sorgen, wie der nahende Winter sie

in Fülle bringen muß.
Was geschehen ist, läßt sich mit wenigen Worten sagen:

Zwischen dem Reichsführer der „Deutschen Christen", dem

Dr. Kinder, und dem Ministerialdirektor Jä-
g er, der rechten Hand von Reichsbischof Müller,
ist ein Streit ausgebrochen. Der Gegenstand interessiert
die Welt weniger, nur die Tatsache des Streites zwischen

der offiziellen Kirchenleitung und der Kerntruppe deutscher
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